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Krakau, vom 22. October. Mit Getreide aller Art iſt und 
bleibt es flau; hieſige Marktpreiſe ſind für Weizen 22 —23 Fl., Roggen 
415 Fl., Hafer 83 Fl. pro Korzec: zum Verſandt iſt aber in hies 
ger Gegend nicht das Mindeſte gekauft worden. Dagegen hören 
wir, daß im Sandomirſchen eine Parthie ſchöner Weizen zu 14 Fl. 
in die Hände von Spekulanten überging, was aber kaum glaublich 
iſt, da dortige Frucht der billigern Fracht nach Danzig, und des vermin⸗ 
erten Riſikos wegen wenigſtens 2 Fl. pro Korzec mehr werth iſt, 
als hier eingethan. 
„Die Kartoffelernte in Galizien iſt ſehr ergiebig, großen Theils iſt 
e Frucht aber klein, und man fürchtet ſehr fürs Faulen, da man 
bei naſſer Witterung herausnahm. Allgemein hat man nun, um 
m räumen, die Brennereien in ſtarken Betrieb geſetzt, in Folge deſ— 
Im 3 im Preiſe bis auf 33 Fl. Comze. in Galizien gefal- 


fa, other Klee ohne allen Umſatz. Die Ernte in Galizien iſt eine 
al ale, und da noch obendrein viel auf dem Felde jo gut wie vers 
v ſt, ſo verlangen die Produzenten fabelhafte Preiſe, während 
we pekulanten durch die flauen auswärtigen Berichte keines⸗ 

1 Nuit werden, annähernde Gebote zu thun. Für 
Se und Oeſterreich find gut limitirte Aufträge da, die Herren 
ie beharren aber auf ihren hohen Forderungen. 


Oberſchleſien. 
Ein (Fortſetzung.) 
a 
betraf, h les Gefep, das, wenn es ebenfalls auch den ganzen Staat 


vorzüglich zum Emporkommen Oberſchleſiens beitrug, iſt 


die Städteordnung. Es dürfte vielleicht bei dem erſten Anblick der 
große Vortheil ſehr in Zweifel zu ziehen ſein, wenn wir auch jetzt 
noch nicht mit Unrecht darüber Klage führen hören, daß noch kein 
rechter Gemeinſinn in unſern Städten herrſche, daß noch viele Bür⸗ 
ger aus Eigennutz, aus Unkenntniß der ſtädtiſchen Verhältniſſe, aus 
Mangel an der nöthigen Bildung und Einſicht nicht ſowohl das Wohl 
ihrer Städte vor Augen haben, als vielmehr ihre Privatvortheile be⸗ 
rückſichtigen, und ſich daher bei der Wahl der ſtädtiſchen Beamten 
nicht mehr von dem allgemeinen Beſten lenken laſſen: allein gehen 
wir tiefer in die Sache ein, ſo finden wir, daß trotz der vielen Män⸗ 
gel, die ſich noch vorfinden, die Städte durch dies Geſetz ſehr viel ges 
wonnen haben, und daß jetzt im Ganzen weit mehr Gemeinſinn une 
ter den Bürgern gefunden wird, als es früher der Fall war. Ober⸗ 
ſchleſien hat viele kleine Städte, aber keine einzige bedeutende in Ver⸗ 
gleich mit den Städten anderer Provinzen, denn ſelbſt die drei größe⸗ 
ren: Oppeln mit ungefähr 8000, Ratibor mit 7000 und Gleiwitz 
mit auch beinah 7000 Einwohnern haben erſt in den neueſten Zei⸗ 
ten, theils durch den Sitz von Behörden, theils durch andere Um⸗ 
ſtände einige Bedeutung erhalten. In frühern Zeiten war in den 
Städten ein von der Regierung beſtellter Magiftrat, der die ganze 
Verwaltung zunächſt unter der Aufſicht eines Steuer- oder Kriegs⸗ 
und Domainenraths leitete. Den Bürgern war keine Einficht irgend 
einer Art in die Verwaltung geſtattet, auch fühlten ſie bei ihrer man⸗ 
gelhaften Bildung nicht einmal das Bedürfniß, um ihre Stadt ſich 
zu bekümmern, nur wenige Bürger konnten leſen und ſchreiben, nur 
ſehr wenige waren der deutſchen Sprache mächtig. Mit der Ein⸗ 
führung der Städteordnung wurden nun die Städte ſelbſtſtändigz 
wenn auch die Regierung die obere Aufſicht beibehielt, jo war dies 
doch ein ganz anderes Verhältniß als früher, die Bürger nahmen an 
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der Verwaltung Theil, ihnen mußten die Rechnungen über Einnahme 
und Ausgabe vorgelegt werden, ſie wählten ſich ihre Beamten ſelbſt, 
die ihnen gewiſſermaßen verantwortlich waren, ſie lernten ihre Ver⸗ 
mögensverhältniſſe kennen und konnten danach ihre Ausgaben eins 
richten. Es mußte demnach ein größerer Gemeinſinn eintreten, und 
wenn auch nicht alle Bürger von dem richtigen Geſichtspunkte aus⸗ 
gehen, ſo giebt es doch unter ihnen ſchon ſehr Viele, die nur das 
Gute wollen, und die weniger Unterrichteten und Gutgeſinnten auf 
den rechten Weg zu bringen ſuchen und wiſſen. Durch die Städte⸗ 
ordnung haben ſich die Städte ſehr gehoben, dies wird Niemand 
läugnen können, ihre Finanzen ſind beſſer geordnet, für Reinlichkeit 
der Straßen, für Straßenbeleuchtung, für Schulen und alle übrigen 
ſtädtiſchen Angelegenheiten wird jetzt weit beſſer geſorgt. Daß es 
hier noch viele Mängel giebt, daß noch Viel zu wünſchen übrig bleibt, 
will ich gar nicht in Abrede ſtellen, aber es wird gewiß zugegeben 
werden müſſen, daß ſchon ſehr Viel gethan worden iſt, und daß man, 
ohne ungerecht zu ſein, mit dem Geleiſteten zufrieden ſein muß: daß 
es nach und nach immer beſſer werden wird, läßt der ſich von Tag 
zu Tag zum Beſſeren hinneigende Sinn der oberſchleſiſchen Städte 
bewohner erwarten. Dieſe beiden Geſetze, wenn fie auch den gan⸗ 
zen preußiſchen Staat betrafen, hatten in Rückſicht auf frühere Ver⸗ 
hältniſſe, auf das polniſche Oberſchleſien einen weit größeren Einfluß 
als auf andere Provinzen, darum glaubte ich, ſie auch beſonders her⸗ 
vorheben zu müſſen. 

Eine außerordentlich große Wohlthat für Oberſchleſien war die 
Errichtung der Königl. Regierung zu Oppeln. In fruheren Zeiten 
war nur die Kriegs- und Domainenkammer in Breslau die oberſte 
Behörde von ganz Schleften; an der Spitze des ganzen Landes ſtand ein 
dirigirender Miniſter, das Land ſelbſt war in Departements abgetheilt, de⸗ 
ren jedem ein Kriegs- oder Steuerrath vorſtand, der zunächſt die Oberauf⸗ 
ſicht über ſein Departement und die untergeordneten Behörden führte. 
Bei dieſer Einrichtung war die Entſcheidung in vielen Faͤllen ſehr 
a langſam, der ganze Geſchäftsgang ſehr erſchwert, und die Vollzie— 
hung der Geſetze ſehr vielen Hinderniſſen ausgeſetzt. Durch die Ein⸗ 
führung einer eigenen Verwaltungsbehörde in Oberſchleſien, die mit 
Kraft und Einſicht die bis dahin ſehr zurückgebliebene Provinz ver 
waltete, kam ein neues Leben in den ganzen Geſchäftsgang, die Pro⸗ 
vinz wurde beſſer kennen gelernt, und es konnte daher auch weit 
mehr für ſie gethan werden. Die Nähe der Behörde wirkte nicht 
allein auf die untergebenen Behörden vortheilhaft ein, ſondern ſelbſt 
auf den gemeinen Mann, der nun ſeine Angelegenheiten raſcher be— 
ſorgt ſah. Was früher nur nach langer Zeit und mit vielen Koſten 
erlangt werden konnte, wird jetzt ſchnell und weniger koſtſpielig erreicht. 
Eine nicht minder große Wohlthat für Oberſchleſien war die Verle⸗ 
gung eines oberſten Gerichtshofes, des Oberlandesgerichts, von Brieg 
nach Ratibor. Jeder, der früher bei dem Oberlandesgerichte Ge⸗ 
ſchäfte hatte, weiß, wie ſehr durch die weite Entfernung die Geſchäfts⸗ 
führung erſchwert war, mit welchen Koften und Weitläuftigkeiten die 
Führung der Prozeſſe und aller der Angelegenheiten, deren Entſchei⸗ 


dung von dieſem Gerichte abhing, verbunden war. Abgeſehen von 
den nothwendigen Gerichtskoſten, waren die Auslagen an Poſtgeld 
und andern durchaus nöthigen Ausgaben, da die Parteien ſelten 
ſelbſt erſcheinen konnten, ſehr bedeutend, und erregten nicht ohne 
Grund vielfache Klagen. Ja, der gemeine Mann wußte nicht ein⸗ 
mal, daß es außer ſeinem Juſtitiarius und Stadtrichter noch einen 
höheren Gerichtshof gäbe, bei dem er ſein Recht ſuchen könne. Die 
Beaufſichtigung der einzelnen Richter war ſehr erſchwert, und man 
hörte ſehr oft bittere Klagen über Ungerechtigkeiten und Verſchlep⸗ 
pungen. Dieſe Uebelſtände hörten mit Verlegung des Oberlandes⸗ 
gerichts nach Ratibor auf, indem es dadurch für alle Bewohner der 
Provinz weit leichter geworden iſt, ihre Gerechtsſame wahrzunehmen 
und durchzufechten. . 


(Fortſetzung folgt.) 


Annehmlichkeiten in Oſtindien. 


Nach einer Revue — erzählt ein engliſcher Offizier, der in Oſt⸗ 
indien diente — begab ich mich zu einem Freunde, bei dem wir früh⸗ 
ſtückten. Dann gingen wir in den Keller, um ein Faß Wein zu For 
ſten, welches vor einiger Zeit aus England angekommen war. Zu 
unſerem großen Entſetzen fanden wir jedoch, daß eine Moſchusratte 
über das Faß gelaufen und — ſo fabelhaft es auch für diejenigen 
klingen mag, welche nie in Oſtindien waren — jeder Tropfen Weins 
verdorben war. Er mußte weggegoſſen werden. 

Ich kehrte nach Hauſe zurück und begegnete einer jungen Dame, 
die ich genau kannte, und welche in einem Palankin getragen wurde. 
Ich trat hinzu, um ein paar Worte mit ihr zu ſprechen, und erzählte 
ihr mein letztes Abenteuer, als ſie mit einem Male ein ſchreckliches 
Angſtgeſchrei ausſtieß. Ein Hundertfuß hatte iich mit feinen hun? 
dert Füßen oder Krallen an ihren niedlichen Fuß gehangen. Die 
Palankinträger ſtanden beſtürzt da. Ein Arzt, welcher ſich glücklicher 
Weiſe bei mir befand, zerquetichte augenblicklich das Thier, wel 
ungefähr acht Zoll lang war, durch einen heftigen Schlag auf r 
Ge ahr hin, den Fuß zu verletzen, und befahl dann, die Dame > 
gleich nach Hauſe zu bringen. Das arme Mädchen litt alf We⸗ 
chen, mußte endlich nach Europa zurückkehren, und ſich den Fuß ab⸗ 
nehmen laſſen. . 

Auf meinem Nachhauſewege ſprach ich bei unserm Maler 115 

g Während wir 
welcher das beſte Haus in dem Cantonement hatte. 5 
mit einander ſprachen, blickte ich zufällig an 9 * Hun 
welcher an der Decke ſich hinzog, und bemerkte, daß mehrere kleine 
Inſekten an demſelben hinlieſen. Eines el herunter, und ich machte 
ts mit dem Stocke todt, den ich in der Hand hatte. Des Major 
fragte mich, was ich thue; ich zeigte ihm das kleine Thier, er aber 
erblaßte, ſobald er es erblickt hatte, wendete ſich an ſeine Frau, und 
befahl ihr, augenblicklich Alles einpacken zu laſſen, und ſich zum Aus⸗ 
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se en bereit zu halten. „Es ift eine weiße Ameiſe!“ ſagte er. — 
Maj: ſtand ſogleich auf und entfernte ſich; mir aber ſagte der 
Seen „Das Inſekt vermehrt ſich ſo ſchnell, daß der Beſitzer des 
entf Hauſes, ſobald er eines in demſelben erblickt, lieber ſogleich 
m iht, als ſich dem faſt gewiſſen Einſturze auszuſetzen. In vier 

zwanzig Stunden nagen ſich dieſe kleinen Thiere durch den ſtärk⸗ 
Ren Balken. Sie hauſen jetzt unter meinem Dache, und ich wage 
nicht mehr, da zu ſchlafen. Auch meine Habſeligkeiten kann ich nicht 
ſurſchaffen, bevor ſie gereinigt und geräuchert worden ſind, damit 
wir keines dieſer Thiere mitnehmen.“ 

Von da begab ich mich zu einem Diner, das duftend bereits auf 
der Tafel ſtand. Mit einem Male aber hörte man ein leiſes Sum⸗ 
men, und Alle verließen ſogleich ihre Plätze. Eine Schaar fliegen⸗ 

er Wanzen fand ſich ein und ließ ſich auf den Speiſen nieder, denen 
e einen fo abſcheulichen Geruch mittheilten, daß an ein Genießen 
derſelben nicht weiter zu denken war. Wir mußten warten, bis an⸗ 
dere Gerichte bereitet waren. 

Ermüdet legte ich mich Abends auf mein Bett oder vielmehr auf 
meine Bettſtelle, denn auf eine Matratze iſt blos ein Tuch gebreitet; 
eine dünne Gaze ſchloß mich in eine Art Käfig ein, um die Muski⸗ 
tos abzuhalten, und die Bettbeine ſtanden in kleinen Gefäßen mit 
Waſſer, damit die Ameiſen nicht hinauf klettern konnten. Nach etwa 
zwei Stunden erwachte ich durch den heftigſten Schmerz im Geſichte, 
und bei dem Lichte, welches immer brennen muß, überzeugte ich 
mich, daß die Plagegeiſter durch einen kleinen Riß in dem Netze den⸗ 
noch eingedrungen waren. Nachdem ich mir das Geſicht mit Citros 
nenſaft beſtrichen und den Riß hatte ausbeſſern laſſen, ſchlief ich eine 
Zeitlang ruhig; dann erwachte ich, und ſah eine Cobra Manilla — 
die giftigſte aller Schlangen — auf dem Tiſche unweit von meinem 
Bette liegen. Meine Angſt wage ich nicht zu beſchreiben; ich wußte, 
daß das ſchöne Ungeheuer, durch die Waͤrme angelockt, ſich gewiß 
bald nach meinem Bette wenden würde. Ich rief um Hilfe, und 
mein großer engliſcher Jagdhund ſprang in das Zimmer herein; er 

olgte meinen Augen und legte bald die Pfoten auf den Tiſch. 
Vlitzſchnell fuhr ihm die Schlange nach der Kehle, und im nächſten 
ugenblicke war fie verſchwunden. Unterdeſſen kamen meine Leute. 

ie Schlange war nicht zu finden, der Hund aber lag bereits im 

terben. Ich ſtand auf, kleidete mich raſch an, und ſuchte ſchon 
am nächften Tage Urlaub nach Europa nach. — f 

Es bedarf wohl keiner weiteren Hinweiſung, daß hier Wahr⸗ 

. und Dichtung zweifelsohne gemiſcht, oder wenigſtens in den 

Yen Raum eines Tages zuſammengedrangt worden, was man 

lich in Jahren auch nicht erleben möchte. 


Aus dem Reformationszeitalter. 


Wenige, ſelbſt unter unſern proteſtantiſchen Leſern, werden wiſſen, 
daß nach der Reformation die reformirten Prediger noch lange Zeit 
keine Amtstracht hatten, ſondern ſich nach Gutdünken kleideten, und 
ſelbſt auf der Kanzel in weltlicher Tracht, ja in Waffen erſchienen. 
Auch nahm man daran keinen Anſtoß. Der berühmte und allge⸗ 
mein geachtete Antiſtes Bullinger in Zürich, Zwinglis Nach⸗ 
folger *) erſchien nie anders. Nur wenn die Prädikanten auffallende 
Ueppigkeit zur Schau trugen, wurde es ihnen verwieſen. So heißt 
es in Synodalakten von 1535: „Georg Schwarz, Pfarrer in Ober⸗ 
glatt nimmt ſich viel Arznens an (mediziniſcher Kuren); behängt 
ſich mit ſeidenen Schnüren; trägt kurze Röcklein, Feuerbüchſen, 
kommt gar rumoriſch, redet üppig und merzelet gern. Er ſoll ſich 
aller dieſer Dinge enthalten; er ſoll zu andern Aerzten weiſen, und 
ſo das nicht hilft, die Leut nicht überſchatzen, und die Kirch um ſei⸗ 
nes Arznens willen nicht verſaumen. — Laurenz Meyer, Pfarrer zu 
Stammheim, Dekan, iſt rauher, kriegeriſcher Geberden; zieht ein 
lang Schwert nach ſich, iſt reuteriſch und leichtfertiger Bekleidung. 
Def alles ſoll er ſich abthun, denn man ſonſt an ſeiner Lehr und Les 
ben ein gut Vergnügen hat. — Hans Schmit, Diakon zum großen 
Münſter, ſoll nit ſo grober Poſſen ſyn; wenn er tauft, ſoll er den 
Hut abthun. — Die Pfarrherren ſollen nit mehr grüne, rothe, gelbe 
Kleider tragen, auch keine Schwerter.“ — Des obenerwähnten Anti⸗ 
ſtes Bullinger Kleidung wird uns ſo beſchrieben: „Er trug auch auf 
der Kanzel einen langen ſchwarzen Pelzrock mit einem Gürtel, an die⸗ 
ſem hing ein kurzes Stilet, und ein Seckel mit Papieren, unter dem 
Oberrocke ein weißes Camiſol, und darunter ein rothwollenes Leib⸗ 
tuch; auf dem Haupte ein Baret.“ — Dies ſpricht auffallend für 
den demokratiſchen Character der reformirten Kirche. Die Prediger 
gingen aus dem Volke hervor, unterſchieden ſich vom Volke nicht. 
Auch litt ihr Anſehen dadurch keineswegs, vielmehr hat die Geiſtlich⸗ 
keit vielleicht zu keiner andern Zeit die Geſellſchaft ſtrenger beherrſcht. 
In einer Verordnung von 1530 heißt es: „Es befleißige fich man⸗ 
niglich, er ſei edel oder unedel, hohen oder niedern Standes, Weib 
und Mann, Kinder und Geſind, Niemand ausgenommen, welcher 
nicht durch Krankheit u. a. ſich entſchuldigen mag — alle Sonntage 
bei guter Zeit zur Kirche und Predigt zu gehen; alſo daß ein Jeder, 
wenn man zuſammen geläutet hat, da erſcheine, und ſich Niemand 
mit einigerlei Gefahrden auszuziehen oder zu hinterhalten unterſtehe. 
— So einer wenigſtens am zweiten Sonntag in der Kirchen nicht 
geſehen oder ſich in einem oder mehreren Stücken ungehorſam erzei⸗ 
gen würde: den ſoll der Pfarrer zum Gehorſam anhalten, und zwar 


*) Zu den merkwürdigſten Dokumenten der Sittengeſchichte gehört ge- 
wiß der Liebesbrief, den dieſer gefeierte Praͤdikant an eine junge Nonne 
ſchrieb, und worin er ihr die Heiligkeit der Ehe beweifend, zugleich um ihre 
Hand warb, die fie ihm auch nicht verweigerte. Es iſt die originellſte 
Miſchung von Theologie und Naivität, Würde und Herzlichkeit, die man 
ſich nur denken kann. 


= 
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in unſerer Stadt den Ungehorſamen ſeinem Zunftmeiſter und auf 
dem Lande dem Untervogt anzeigen, und ob die ſäumig wären, der 


Gemeine ſelbſt, und in der Stadt ſeiner Zunft. Dieſe ſollen dann 


den Ungehorſamen von ſeiner Zunft, Gemeine und Geſellſchaft aus⸗ 
ſchließen, auch von Gebrauch, Wunn, Weid Holzes, Felds und aller 
gemeinen Nutzungen und Gerechtigkeiten, und ihm ſolche Nutzungen 
und in der Stadt ſeinen Gewerb und Begangenſchaften verbieten und 
keinerlei Gemeinſchaft daran laſſen, und hiebei ſo lang beharren, bis 
er ſich zu chriſtlichem Gehorſam ergiebt, und daran Niemanden ver⸗ 
ſchonen. Wo aber die Vorgeſetzten hierin nachläſſig, und vielleicht 
etwa fürheben und durch die Finger ſehen — ſo ſoll in der Stadt 
der Zunftmeiſter und auf dem Lande der Pfarrer ſolches den Räthen 
und beſondern einem Burgermeiſter bei ſeinem Eid anzeigen. — In 
einer Verordnung des Raths zu Baſel, von 1595, heißt es: Die 
Oberamtleute und andere haben dahin zu ſehen, daß Jedermann ſich 
zu rechter Zeit in die Kirche verfüge. — Man ſoll auch zwiſchen der 
Predigt in allen Dörfern und Flecken Wächter und Hüter beſtellen, 
und damit von Haus zu Haus die Hauskehre machen. Väter und 
Mütter ſollen die Kinder ſelber in die Kirche zum Kinderbericht (Ka⸗ 
techiſation) bringen, und da bis zum Ende verharren. Die Bann⸗ 
brüder und andere ſollen ſich dort einfinden, um allda einzuſehen, 
welche von den Unterthanen ihre Kinder und Geſind nicht dahin ge⸗ 
ſchickt haben. — Dieſer kirchlichen Strenge entſprach allerdings auch 
die Sittenzucht und die Criminaljuſtiz. Diebe wurden ohne Gnade 
hingerichtet, ſelbſt wenn ſie noch Knaben waren. Dieſe Härte, und 


namentlich auch die Schnelligkeit der Juſtiz führte zu manchem Juſtiz⸗ 


morde, wie folgendem merkwürdigen: Zu Baſel hatte ſich in Folge 
eines Zwiſtes eine Frau für einige Tage von ihrem Manne entfernt, 
dieſer fallt in den Verdacht, fie ermordet zu haben, und die Schmer⸗ 
zen der Folter entreißen ihm das unwahre Geſtändniß; er wird hin⸗ 
gerichtet, einige Tage fpäter kommt die Frau zurück — um ſich mit 
ihrem Manne zu verſöhnen, allein zu ſpaͤt; ſie ſollte nur mit Ent⸗ 
ſetzen ſeine Hinrichtung vernehmen! 


Aus der Kunſtwelt. 


Im Saale der Société des Amis des Arts zu Straß burg, 
welches bekanntlich innerhalb ſeiner Mauern zwanzig, leider meiſt in 
Privatſammlungen vergrabene van Dyks zählt, während fein joge: 
nanntes Muſeum kaum der Mühe des Eintritts lohnt, war lange ein 
Luther im Todtenkleide, Oelbild auf Holz von Lucas Kras 
nach, ausgeſtellt. Die ganze Individualität der alten deutſchen 
Maler ſoll ſich darin ſpiegeln, und der Beſchauer unſchlüſſig bleiben, 
ob er mehr die Auffaſſung oder Ausführung an dleſem Gemälde, 


welches eben erſt aus des Künſtlers Hand gekommen zu ſein ſcheint, be⸗ 
wundern ſolle. Ein bläuliches Todtenhemd, von der Bruſt an ſich 
in immer engere Falten ziehend, iſt Alles, was außer dem herrlichen 
Kopfe ſichtbar if. Man tarirte dieſen Kranach auf 15,000 Fres., 
über einen etwaigen Verkauf hat noch nichts verlautet. Auf der ei⸗ 
nen Seite ſteht: Obiit in Hareiniae oppido Anno salutis 
MDXLVI. XIII. ante Calendas Martias inter horam secun- 
dam et terliam a media nocte, Annum intrans aetatis LXIII, 
auf der andern befinden fich vier Diſticha in lateiniſcher Sprache, von 
welchen das erſte, durch einen begeiſterten Bekenner der luthrnichen 
Lehre abgefaßte folgendermaßen lautet: 
Carcere clausus eras mortali Sancte Luthere! 
Nune babitas patris regia tecta tui! 
(Sterbliche Hülle beengte dich einſt, o heiliger Luther! 
Jetzo wohnſt du am Throne deines Vaters im Licht.) 


Lear's Wahnſinn 


iſt in feiner ganzen erſchütternden Kraft und Wirkung bereits in 
einer alten Ballade, die ſich in Peroys Reliques Vol. I. p. 228 
und im Shakspeare illustrated Vol. III. p. 338 jowie in John- 
son's und Stevens Shakspeare Vol. IX. p. 491 vorfindet, ge⸗ 
ſchildert. In der Straßburger Ausgabe der Shakſpearſchen Werke 
wurden die Verſe in der Ueberſetzung beigefügt. Sie lauten: 


Sein Kummer wuchs, bis ihn zuletzt 
Der Wahnwitz uͤbermannte, 

Bis er die weißen Locken ſich 

Wegriß von ſeinem Haupte, 

Mit Blut die Wange faͤrbt' und ihr 
Des Alters Wuͤrde raubte! 

Er ging zu Quellen, Wald und Hoͤh, 
Und jammernd klagt er ihnen — 

Bis ſelbſt die Quellen, Wald und Hoͤh 
Ihm nachzuaͤchzen ſchienen .. 


Auflöſung des Logogryphs in voriger 
Nummer: 


Luſtſchloß. — Luftſchloß. 


Mit einer Beilage. 
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Geeignete Originalb eitraͤge werden unter Adreſſe der Redaction nach Breslau erbeten und nach Erfordern angemeſſen honorirt. 


Verlegt und redigirt unter Verantwortlichkeit von Ferdinand Hirt in Breslau. 


1. 


Beilage zum Allgemeinen Oberſchleſiſchen Anzeiger Nr. 88. 
| Ratibor, Sonnabend den 5. November 1842. 


Perſonal-Veraͤnderungen | 
bei dem Königlichen Ober = Landes =» Geriht von Oberſchleſien. 


S 2 
Befördert: 1. Der Oberlandesgerichts-Referendarius Schon iſt zum Oberlandesgerichts-Aſſeſſor ernannt worden. 
2. Der Aktuar Hubert iſt als Kaſſen-Aſſiſtent beim Fürſtenthums⸗Gericht zu Neiße angeſtellt worden. 
1. Die Auscultatoren Stoc und Kieſchke zum Oberlandesgericht in Poſen. 
| 2. Der Oberlandesgerichts⸗Aſſeſſor Gärtner zu Breslau zum Oberlandesgericht in Ratibor. 
3. Der Auscultator Kocher zu Breslau zum Oberlandesgericht in Ratibor. #2 
Abgegangen: Der Oberlandesgerichts⸗-Auscultator Graf v. Sierstorpf. 3 5 
Ausgeſchieden: 1. Der Oberlandesgerichts⸗Aſſeſſor Sack beim Uebertritt in die Steuer-Verwaltung. 
2. Der Oberlandesgerichts-Aſſeſſor v. Garnier wegen Uebernahme von Patrimonial⸗Gerichts-Aemter. 
3. Der Oberlandesgerichts⸗Auscultator v. Peſchke zum Subaltern⸗Dienſt übergegangen. 


Verſetzt: 


Patrimonial-Jurisdictions-Veraͤnderungen. 


. . 2 —— 1 — 
* 1 5 * N N * 0 W ede 0 

No. Namen des Gutes. Kreis. Namen des abgegangenen Richters. Namen des wieder angeſtellten 

U . l Richters, 

—— ͤ 

1. Loͤwen. Falkenberg. Stadtrichter Triemelt. Stadtrichter Michel zu Löwen. 
2. Stoͤblau. Coſel. Bürgermeifter Schwarz. Juſtitlar Schäfer zu Ratibor. 

3. Dzietzkowitz. Pleß. Stadtrichter Dagner. Juſtitiar Flashar zu Nicolai. 


Nachweiſung der erwaͤhlten, beſtaͤtigten und vereidigten Schiedsmaͤnner. 


— — 
ar. Benennung der Ortſchaften. | Namen der Schiedsmänner. 
1. Golkowitz und Kolonie Skbenki, Rybniker Kr. Amtmann Burgee zu Cello vitz. 


Echtes Porter 2 Er | 
N askowitzer Bier. 
Kunzendorffer Baierſch 2 6 U 


* 
Unterzeichneter zeigt hiermit ergebenſt an, daß nun wieder Laskowitzer 


* 

Bier . Bier, nach bairiſcher Art gebraut, vorräthig, und ſelbiges far Ratibor 
zupfüng jo, eben in ausgezeichneter un) die Umgegend allein echt bei dem Kaufmann Herra E. Haaſe in 
Qualität b Ratibor zu haben ſſt. 

: Carl Haaſe. Re} Ottober 1842. 
Ratibor den 4. November 1842. Laskowitz den 28. October 18 


Z — —-— A 


N G. Müller. 


— 


Verpachtung. 


Das Dominium Gröbnig bei Le⸗ 
ſchütz beabſichtigt von jedem erſten 
5 die Bierbrauerei zu verpa ten, wobei 
15 e ihren eh 
ia bmen. Pachtluſtige ſo wie cautions⸗ 0 . 17 77 

le Brauer werden erſucht, ſich zu be⸗ \ . ur 5 use, 
iu ger Zeit dieſerhalb beim Dominium 3 am großen Thore. 

melden. Ratibor den 4. November 1842. 


b r 2 Pr 7 5 
Bezugnehmend auf obige Anzeige empfiehlt das Laskowitzer Bier, in 
wirklich ausgezeichneter Qualität, zur geneigten Abnahme. 


Anzeige. 

Zur geneigten Abnahme und in vor⸗ 
züglicher Güte offerire ich ‚sehr ſchön ge⸗ 
räucherten Silberlachs, Elbinger 
Neunaugen, fließenden aſtr. Caviar, 
neue holländ. Heeringe, Schotten und 
Berger Heeringe in friſcher Waare, 
marinirte Heeringe mit Pfeffergurken 
und Zwiebeln, Braunſchweiger Wurſt, 
feine Breslauer Liquere, fein Jam. 
Rum, Arac de Goa, und Batavia, 
ſo wie div. Caffee und Zucker u. ſ. w., ferner 
erhielt ich von einem auswärtigen und 
bedeutenden Haufe in Commiſſion ve⸗ 
ritable franzöfiiche Weine zu civilen 
Preiſen, und zwar: Rothweine guten St. 
Julien, Cateau d' Uſſan, Cantenac, 
fein Chateau Laroſe, Petit Bur⸗ 
gunder, Rheinweine fein Rüdesheimer, 
Franzwein guten Haut Sauternes. 

Julius Berthold, 
Langeſtr. Nr. 35. 
Ratibor den 5. November 1842. 


Zum 1. April 1843 wird die Stelle 
des Oekonomen bei der Caſino-Geſellſchaft 
hieſelbſt erledigt. Geeignete und mit den 
erforderlichen Mitteln verſehene Subjecte, 
welche jene Stelle zu übernehmen wünſchen, 
wollen ſich dieſerhalb vor Ende November 
d. J. ſchriftlich an die Vorſteher der Ges 
ſellſchaft wenden. 

Ratibor den 2. November 1842. 

Die Vorſteher des Caſino. 


Eine bedeutende Sendung geſchmack⸗ 
voller Waaren, in allen modernen Farben, 
empfing, und empfiehlt ſolche zu ſoliden 
Preiſen, die Glashandlung des 

S. Gube. 

Mein complett aſſortirtes Lager in 

Tafel⸗ und Kaffee⸗Servicen empfehle 
ich zu ſoliden Preiſen. 5 
2 S. Boas Danziger, 


eee een 
Zu dem Leſezirkel der 8 
a neuen, für 1843 erſchienenen 88 
und noch erſcheinenden Taſchen⸗ Br 
en bücher konnen fortwährend Theil⸗ 252 
25 nehmer beitreten. Abonnement 2 
FR Ei 
58 Hirt'ſche Buchhandlung 5 

in Ratibor. Se 


e ee ee e 


= 


. „ 2 e . 
Leihbibliothek⸗ und Buͤcher⸗Verlooſung zu Brieg. 

Des Königs Gnade hat mir die öffentliche Verlooſung meiner 
ſeit 1816 hierſelbſt begründeten und ſeitdem eine anſtäandige, ſelbſt⸗ 
ſtändige Exiſtenz gewährenden Leihbibliothek, ſowie meines Bücher: 
lagers geſtattet. Erſtere beſteht in mehr als 9700 wohlgehaltenen Bänden aus 
allen Fächern der National⸗Literatur, in einem Werthe von 10,000 %. und macht 
ebenſo durch dieſen Realwerth, wie durch die ſeit einer Reihe von Jahren damit ver 
bundenen lokalen Geſchäfts-Verhältniſſe, den anſehnlichen Hauptgewinn aus. Die 
Nebengewinne beſtehen aus Werken der berühmteſten und beliebteſten Autoren, im 
Werthe von 150 7, 100 e, 50 : u. ſ. w. bis zu 1½ , wie der, von 
den Königl. Behörden geprüfte und beglaubigte Verlooſungsplan, welcher mit 
jedem Looſe ausgegeben wird, ſie näher bezeichnet, und zwar dergeſtalt, daß jedem 
der 10,000 vooſe irgend ein Gewinn, wenigſtens zu 1% #4 geſichert iſt, im 
Ganzen aber für 29,500 9A: Bücher zur Verlooſung kommen. b 

Der Wohllöbliche Magiſtrat hierſelbſt hat die Aufbewahrung der Geldbeträge 
für die abgeſetzten Looſe, bis zur erfolgten Ziehung, dann die Leitung der Ziehung 
ſelbſt, ſowie die Bekanntmachung der Gewinne gewogentlichſt übernommen, und leiſtet 
ſomit für die Reellität des ganzen Verlooſungsgeſchäfts die genügendſte Bürgſchaft. 

Das Loos koſtet nur zwei Thaler, it direkt von mir ſelbſt, oder 
auch durch gefällige Vermittelung jeder Buchhandlung (in Breslau, Ratibor uns 
v leß, durch die Lobl. Hirt' ſchen Buchhandlungen) gegen portofreie Einſendung des 
Betrages zu be iehen, und damit die ſeltene Ausſicht auf die Erwerbung eines von 
allen Verbindlichkeiten freien wohleingerichteten Geſchäfts, deſſen Erz 
trag nahmhaft und deſſen Fortführung einfach und leicht iſt. 

Wer alſo auf die bequemſte, ſchnellſte und koſtenloſeſte Weiſe 
eine unabhängige anjtändige Exiſtenz begründen, einer ſolchen aufs 
helfen oder die Mittel zu derſelben weſentlich vermehren will, wird 
dieſe vielleicht nie wiederkehrende Gelegenheit, nicht verſaͤumen durch einen jo geringen 
Einſatz — der ſelbſt im ungünſtigſten Falle noch durch einen Gewinn von zwei 
Drittheilen gedeckt wird — ſich die Pforte zum Gewinne eines Realwerthes von 
10,000 %, zu eröffnen. 

Brieg im Oktober 1842. 


— — — 


Kirchen- Nachrichten der Stadt Ratibor. 
Katholiſche Pfarrgemeinde. 


Geburten: Den 2s. October dem Schneider Franz Kahl ein S., Franz Simon. 
Den 1. November dem Gerber Ignatz Breuer ein S., Theodor Carl. 

Todesfälle: Ames. October eb g. S. des Schuhmachermſt. Dominik Olſchowsky, 
am Scharlach, 2 J. — Am 31. Augufte, T. des Schneider Johann Euglin, am Scharlach 


5 ie a 2. November Carl, S. des Pfefferfüchlers Johann Waſatſch, am Scharlach 
Evangeliſche Pfarrgemeinde. 4 

Geburt en: Den ao October dem Schiffer Beetz aus Breslau fas cha d 

Todesfälle: Am 3. November Ferdinand Julius Louis, S. des Tiſchlermſe ’ 


am Scharlach, a J. 9 M. 
Bei der Juden-Gemeinde. N 


4% 
Trauungen: Den 25. October der Kaufmaun Löbel Schlefinger mit Juugf. Do⸗ 
rothen Hausmann. : um, 6 T 
Todesfälle: Am 3 October eine T. des Aron Joſeph Grüubatim, ö 
i — 


—— 


Markt-Preis der Stadt Ratibor 


3 Ein Preuß. Weizen ] Roggen | Gerſte | Erbſen | Hafer 
am 3. [ Scheffel koſtet l. 
Rl. fal. pf.] Rl. sgl. pf. NI Tal. B. I Nl. ſgl. pf. I Nl gl. f. 
Novemb. 
I Höchſter Preis 1130 sl 11 sl 94 —27— 1100 3I—122) 6 
1842. 
Niedrigſter Preis ı „| st 1 10 61-25] 3] 17 SJ-I211— 


